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ALOIS SCHMID 

Die "Bavaria sancta et pia" des P. Matthäus Rader SJ 

Das Herzogtum Bayern hat sich in der nachtridentinischen Epoche als einer 
der entschiedensten Vorkämpfer der Gegenreformation in Europa verstan­
den. Die Herzöge Albrecht V. (1550-1579) und Wilhelm V. (1579-1597) nutz­
ten die auch konfessionell begründete Schwächephase des kaiserlichen 
Hauses Habsburg zielstrebig aus, um sich an die Spitze der beim alten Glau­
ben verbliebenen Mächte innerhalb des Reiches zu stellen und auf diesem 
Wege die politische Position des Hauses Witteisbach entscheidend auszu­
bauen. Diesen Kurs setzte ihr Nachfolger Maximilian I. (1598-1651) mit 
noch größerer Entschlossenheit fort und führte so sein Territorium auf den 
Höhepunkt seiner geschichtlichen Bedeutung überhaupt. Maximilian I. hat 
sich als Personifikation des Herrscherideals des Tridentinums begriffen; 
sein Grundziel war die konsequente Umsetzung der Konzilsgrundsätze auf 
den drei Ebenen der persönlichen Lebensführung, der inneren Regierung 
seines Territoriums sowie der Gestaltung der auswärtigen Beziehungen. 
Der Große Kurfürst Bayerns - wie ihn die maßgebliche Biographie von An­
dreas Kraus zusammenfassend beurteilt1 - betrachtete sich als Ideal des 
christlichen Herrschers, der bei der Ausübung seines Amtes gerade die reli­
giösen Leitgedanken jederzeit zur Geltung zu bringen suchte2. 

In dieser Zielsetzung hat Maximilian I. tief in den Alltag der Bevölkerung 
eingegriffen, um auch sie auf die Normen des Tridentinums zu verpflichten. 
Dabei hat er großen Nachdruck auf die beständige Sichtbarmachung des re­
ligiösen Bekenntnisses gelegt, das von jedermann zu allen Zeiten gezeigt 
werden mußte. Die Volkskultur des Barock hat so dem Lande eine neue, auf 
Dauer wirksame Physiognomie verliehen, die sein Erscheinungsbild und 
die Lebensart der hier ansässigen Bevölkerung in gleicher Weise prägte3. To­
la regio nil nisi religio: Das Herzogtum erhielt immer mehr das Aussehen 

1 Andreas KRAUS, Maximilian I. Bayerns Großer Kurfürst, Graz, Wien, Köln, Re­
gensburg 1990. 

2 Alois SCHMID, Kurfürst Maximilian I. von Bayern (1598-1651), in: Georg SCHWAI­
GER (Hg.), Christenleben im Wandel der Zeit, I, München 1987, S. 129-142. 

3 Benno HUBENSTEINER, Vom Geist des Barock. Kultur und Frömmigkeit im alten 
Bayern, München 1967; 21978. 
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einer terra sacra, auf die alle Lebensbereiche ausgerichtet wurden. Das Er­
gebnis dieser Bemühungen beschrieb der Weilheimer Stadtpfarrer Chri­
stoph Selhamer zu Beginn des folgenden Jahrhunderts sehr eindrucksvoll 
und zutreffend mit folgenden Worten: 

O wohl ein heiliges Land ist unser liebes Bayrland! Man schau, wohin man 
woll, wird man allenthalben schöne Fußstapfen finden der uraltcatholischen 
Andacht! Alle Orte stecken voller Kirchen, Gotteshäuser, Klöster und Capét­
ien, Bruder-Häuser und Spitäler. . . . Wie viel wundertätige Kirchfahrten 
seinem Heiligen Blut, seiner hocheiligen Hosty zu Ehren, seiner werten 
Mutter zu Lob, seinem heiligen Kreuz zulieb, seinen lieben Heiligen zu Lob 
durch ganz Bayren Gott aufgericht, ist fast unbeschreiblich. Drum es schier 
das Ansehen haben mag, als haben die liebe Heilige ihren Himmel verlassen, 
so viele ihnen zu Ehren erbaute Gottshäuser in Bayren bezogen, allen und 
jeden bresthaften Leuten eilfertig von ihren Veggein zu helfen. . . . Man wird 
auch nicht bald mehr Kreuz-Säulen und mehr wundersame Mirakel finden 
als in Bayrland*. 

Diese breite Umpolung des gesellschaftlichen Lebens machte vor dem 
Kulturbetrieb nicht halt. Sie erfaßte - wie die Kunst5 und die Literatur6 -
auch die Historiographie, die im Rahmen der Ausbildung des Frühabsolu­
tismus immer mehr vom Hof in Beschlag genommen wurde und von die­
sem die Hauptaufgabe zugewiesen erhielt, seine politischen Ziele wissen­
schaftlich zu beschreiben und zu untermauern7. Somit hatte die bayerische 
Landeshistoriographie auch den historischen Nachweis der Heiligkeit des 
Landes zu erbringen. Sie hat sich dieser Aufgabe gestellt8. Das in dieser 
Hinsicht bezeichnendste Werk ist die "Bavaria sancta et pia" des Jesuiten­
paters Matthäus Rader geworden. Weil sie noch nie eine eingehendere Wür­
digung erfahren hat, sei eine solche im folgenden versucht. Dazu kann auch 
der umfängliche Briefwechsel seines Verfassers herangezogen werden, der 
breites Begleitmaterial zur Entstehungs-, Publikations- und frühen Wir-

4 Christoph SELHAMER, Tuba rustica, Augsburg 1701, S. 163f. 
5 Wolfgang BRAUNFELS, Cuius Regio Eius Ars, in: Hubert GLASER (Hg.), Um Glau­

ben und Reich: Kurfürst Maximilian I. Beiträge zur bayerischen Geschichte und 
Kunst 1573-1651,1, München, Zürich 1980 (Witteisbach und Bayern, 2/1) S. 133-140. 

6 Dieter BREUER, Oberdeutsche Literatur 1565-1650, München 1979 (Zeitschrift für 
bayerische Landesgeschichte Beihefte, 11). 

7 Andreas KRAUS, Grundzüge barocker Geschichtsschreibung, in: Historisches 
Jahrbuch 88 (1968) S. 54-77; wieder in: DERS., Bayerische Geschichtswissenschaft in 
drei Jahrhunderten. Gesammelte Aufsätze, München 1979, S. 11-33. 

8 Vgl. Wiguläus HUNDT, Metropolis Salisburgensis, Ingolstadt 1582; 2. (wesentlich 
erweiterte) Auflage hg. von Christoph GEWOLD, München 1620; 3. Auflage Regens­
burg 1719. 
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kungsgeschichte bietet. Er wird derzeit gesammelt und für eine Edition auf­
bereitet, deren erster Band bereits erschienen ist9. 

I. D e r A u t o r 

Da der Verfasser dieses Werkes heute lediglich in seinem engeren Wir­
kungsraum und auch hier nur wenigen Fachleuten kaum mehr als dem Na­
men nach bekannt ist, soll er einleitend vorgestellt werden1 0 . Matthäus Ra­
der wurde an einem nicht genau zu best immenden Tag zu Beginn des Janu­
ar 156111 im südtirolischen Stiftsdorf Innichen im Pustertal als Sohn eines 
Bäckers geboren. Nach dem Eintritt in den Jesuitenorden 1581 zu Innsbruck 
wurde er als Lehrer an verschiedenen Ordenskollegien eingesetzt, ehe er als 
Professor für Humaniora und Rhetorik an die als Ausbildungsstätte bedeu­
tende Kollegneugründung St. Salvator zu Augsburg kam12 . Rader war also 
einer von den vielen Südtirolern, welche die Zugehörigkeit ihrer Heimat 
zur Oberdeutschen Ordensprovinz der Societas Jesu in das nördliche Voral­
penland führte13. Von Augsburg berief ihn im September 1612 Herzog Ma­
ximilian I. an das führende Kolleg dieser Provinz St. Michael zu München1 4 . 
Seitdem wirkte Rader in der unmittelbaren Nähe der landesherrlichen Resi­
denz. Er übte hier die gleichen Funktionen wie zu Augsburg aus, bekleidete 
darüber hinaus aber mehrfach das Amt des Rektors, ehe er am 22. Dezem­
ber 1634 an den Folgen eines Treppensturzes verstarb. Er wurde in der Klo­
stergruft von St. Michael zu München bestattet. 

9 Bayerische Gelehrtenkorrespondenz: P. Matthäus Rader SJ I: 1595-1612, bearb. 
von Helmut ZÄH und Silvia STRODEL, eingel. und hg. von Alois SCHMID, München 
1995. Vgl. Rita HAUB, Matthäus Rader im Spiegel seiner Briefe, in: Stimmen der Zeit 
214 (1996) S. 209-212; Alois SCHMID, Der Briefwechsel des P. Matthäus Rader SJ. Eine 
neue Quelle zur Kulturgeschichte Bayerns im 17. Jahrhundert, in: Zeitschrift für baye­
rische Landesgeschichte 60 (1997). 

10 Die wichtigste Literatur zu P. Matthäus Rader, die freilich noch sehr wenig ergie­
big ist, wurde zusammengestellt in: SCHMID (Hg.), Rader I (Anm. 9) S. XXIII, Anm. 1. 

11 Dieser Zeitraum ergibt sich zwingend aus dem Brief: Ibid., S. 529f., Nr. 261. 
12 Wolfram BAER, Hans-Joachim HECKER, Die Jesuiten und ihre Schule St. Salvator 

in Augsburg. Ausstellungskatalog, Augsburg 1982. 
13 Hans PÖRNBACHER, Tiroler Dichter in Bayern, in: Der Schiern 45 (1971) S. 345-

347; Johann MAYR, Südtiroler Jesuiten der Oberdeutschen bzw. Bayerischen Provinz 
1556-1773, in: Konferenzblatt für Theologie und Seelsorge Brixen 88 (1987) S. 78. 

14 Wolf gang BAUER, Aus dem Diarium SJ. Monacensis. Ein Beitrag zur Geschichte 
des K. Wilhelmsgymnasiums in München, München 1878, S. 5,21,29; Festschrift zur 
Vierhundert-Jahr-Feier des Wilhelmsgymnasiums 1559-1959, München 1959, S. 39; 
Rolf SELBMANN, 430 Jahre Wilhelmsgymnasium. Ein Stück bayerischer Kulturge­
schichte, München 1989. 
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Rader hatte sich bereits in seiner Augsburger Frühzeit vor allem auf drei 
Gebieten betätigt u n d einen Namen gemacht, der ihm über seinen Wir­
kungsort hinaus Beachtung verschaffte u n d schließlich die Berufung nach 
München einbrachte. Auf dem Gebiet der Philologie begann er bereits in 
seinen Augsburger Jahren eine sehr rege Editionstätigkeit in den Bereichen 
der Altertumswissenschaft und Patristik, die er während seines ganzen Le­
bens fortsetzte; sie wurde in ganz Europa zur Kenntnis genommen. Seine 
wichtigsten Textausgaben betrafen die Epigramme Martials15, die Schriften 
des Curtius Rufus16, des Seneca17, des Petrus Synkeliotes18 sowie die Akten 
des 8. Ökumenischen Konzils19. Nicht minder hohes Ansehen genoß er als 
Literat, besonders auf d e m Gebiet des Jesuitendramas; er hat eine Reihe von 
religiösen Stoffen (Cassian, Vigilius, Theophilus und wohl auch Michael so­
wie Johannes Damascenus) für die Ordensbühne bearbeitet20. Schließlich 
hat er sich durch mehrere Werke auf dem Gebiet der Hagiographie hohe 
Geltung verschafft. Hier waren seine Hauptwerke das dreibändige Viridari-
u m sanctorum2 1 sowie eine Vita des Petrus Canisius22 . Matthäus Rader war 
somit ein umfassend ausgewiesener u n d auf mehreren Gebieten hochange-

15 M. Valerii Martialis Epigrammaton libri omnes, Ingolstadt 1599; 21602. Vgl. Ri­
chard LEVY, Martial und die deutsche Epigrammatik des 17. Jahrhunderts, Diss. phil. 
Heidelberg 1903; Kurt Henning MEHNERT, Sal Romanus und Esprit Français. Studien 
zur Martialrezeption im Frankreich des 16. und 17. Jahrhunderts, Bonn 1970 (Roma­
nistische Versuche und Vorarbeiten, 33). 

16 Q. Curtius Rufus synopsibus et argumentis illustratus, München 1615. 
17 Matthaei Raderi e Societate Jesu ad Senecae Medeam commentarii, München 

1631. 
18 Matthaeus RADER, Petri Siculi Historia, Ingolstadt 1604. 
19 DERS., Acta sacrosancti et oecumenici concilii octavi, Ingolstadt 1604. 
20 Johannes MÜLLER, Das Jesuitendrama in den Ländern deutscher Zunge vom An­

fang (1555) bis zum Hochbarock (1665) II, Augsburg 1930 (Schriften zur deutschen Li­
teratur, 8) S. 11-13; Karl PÖRNBACHER, Jesuitentheater und Jesuitendichtung in Mün­
chen, in: St. Michael in München, hg. von Karl WAGNER und Albert KELLER, München, 
Zürich 1983, S. 200, 204-214; Jean-Marie VALENTIN, Le théâtre des Jésuites dans les 
pays de langue Allemande. Répertoire chronologique des pièces représentées et des 
documents conservés (1555-1773) II, Stuttgart 1984 (Hiersemanns bibliographische 
Handbücher, 3/2) S. 1099f. 

21 Matthaeus RADER, Viridarium sanctorum, 3 Bände, Augsburg 1604-1614. Dieses 
Buch steht in einer bedeutenden jesuitischen Tradition, aus der vor allem das einfluß-
reiche Werk des Polen Piotr Skarga (1535-1612) über die Heiligen und Seligen des Al­
ten und des Neuen Testamentes herausgehoben sei; es erschien erstmals zu Wilna 
1579, in 25. Auflage 1883/84 zu Lemberg und gilt als eines der am weitesten verbrei­
teten Bücher in Polen. Vgl. Tadeusz GRABOWSKI, Skarga jako hagiograf, in: Przeglad 
Powszechny 113 (1912) S. 110-123. 

22 Matthaeus RADER, De vita Petri Canisii de Societate Jesu sociorum e Germania 
primi, religiosissimi et doctissimi viri, bono rei publicae nati libri très, München 1614. 
Vgl. Alois SCHMID, Die Vita Petri Canisii des P. Matthäus Rader SJ, in: Jahrbuch des 
Vereins für Augsburger Bistumsgeschichte 30 (1996) S. 223-243. 
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sehener Wissenschaftler und Literat, als er im September 1612 in die unmit­
telbare Umgebung des wittelsbachischen Landesherrn von Bayern, des 
Herzogs Maximilian I., geholt wurde. 

IL Das Werk 

Der Anlaß für die Berufung war ein wissenschaftliches Projekt, mit dem 
sich Maximilian I. seit etwa der Jahrhundertwende trug: eine Beschreibung 
der Vita aller mit dem Herzogtum Bayern in Verbindung stehenden Heili­
gen. Dieses Unternehmen knüpfte am ehesten an allerdings ungedruckt ge-
bliebene oder nur wenig bekannt gewordene Vorbilder im Österreichischen 
an. Dafür suchte der Herzog nachweislich seit 1603 auch unter Einschaltung 
seines als Koadjutor im Erzbistum Köln tätigen Bruders Ferdinand nach ge­
eigneten Mitarbeitend, die im Folgejahr wirklich die Tätigkeit aufnahmen. 
Im Jahre 1610 fiel sein Blick schließlich auch auf Rader, dessen Versetzung 
nach München er bei der Ordensleitung bald durchsetzte. Sofort begann 
der Auserwählte, sich mit der Thematik zu beschäftigen. Doch tat er das 
während seiner Augsburger Spätzeit nur am Rande24. Erst seit der Berufung 
nach München wandte er ihr seine volle Aufmerksamkeit zu^s. Die "Bava­
ria sancta et pia" wurde das wissenschaftliche Unternehmen, mit dem sich 
Rader während der zweiten Hälfte seines Lebens nicht nur, aber doch vor­
nehmlich beschäftigte. 

Die "Bavaria sancta et pia" erschien schließlich in den Jahren zwischen 
1615 und 1628 in vier prachtvollen Folianten26. Der erste Band wird mit ei­
ner aussagekräftigen Widmung eingeleitet, in der der Verfasser seine Ziel-

23 Felix STIEVE, Witteisbacher Briefe aus den Jahren 1590 bis 1610, München 1884, 
S. 393. Zu den Vorbildern im Österreichischen: Österreichische Nationalbibliothek 
Wien, cvp 1593: Jakob MENNEL, Seel- u n d Heil igenbuch Keiser Maximilians altfordern 
(1522); cvp 3305: Jakob MENNEL, Kalender österreichischer Heiliger; Stiftsbibliothek 
St. Peter Salzburg, Sign. B XIII11; Johann STAINHAUSER, Sancti Salisburgenses, das ist 
wahrhaffte lebensbeschreibung aller deren heiligen, so leibhafftig zu Salzburg begra­
ben u n d aida verehrt werden (1602). Vgl. Hans OSPALD, Johann Stainhauser, ein Salz­
burger Historiograph des beginnenden 17. Jahrhunder ts (1570-1625), in: Mitteilun­
gen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 110/111 (1970/71) S. 48-64. - Der 
Pole Piotr Skarga SJ (Anm. 21) spielte als Vorbild zumindes t keine erkennbare Rolle. 

24 So stellt sich die Sachlage jedenfalls in seiner Korrespondenz dar: SCHMID (Hg.), 
Rader I (Anm. 9) S. 479f. Nr. 235; S. 521f. Nr. 257; S. 593-595 Nr. 301; S. 604-607 Nr. 
306. 

25 Die vielen Briefe, die diesem Buchprojekt gewidmet sind, werden in den Bänden 
2 u n d 3 der Briefsammlung zur Edition gelangen. 

26 Mat thaeus RADER, Bavaria sancta et pia, 4 Bände, München 1615-1628. 
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Setzung und den Leitgedanken niederlegte27. Auf sie folgten insgesamt 203 
Heiligenviten von im einzelnen wechselnder Länge zwischen zwei und 
zwölf Seiten. Sie werden innerhalb der Einzelbände chronologisch angeord­
net. Bezüglich ihrer Verteilung zumindest auf die drei ersten Bände ist aller­
dings kein Ordnungsprinzip erkenntlich. Erst der vierte Band wird von der 
Konzentration auf minder bedeutsame Gestalten bestimmt. Das Gesamt­
werk ist nicht aus einem Guß und gewiß nicht auf der Grundlage eines aus­
gereiften Konzepts ausgearbeitet; es ist mehr allmählich gewachsen. Daß 
aus dem Anfangsband schließlich ein vierbändiges Werk wurde, war zu­
nächst nicht abzusehen, weil der Autor ohne umfassenden Plan an sein Vor­
haben herangetreten ist. Deswegen hat er mehrere Vorentscheidungen, die 
er eigentlich vorab hätte treffen müsen, letztlich nicht gefällt. 

Das gilt zum einen in räumlicher Hinsicht. Rader betitelte sein Werk "Ba­
varia sancta et pia". Dennoch beschränkte er sich keineswegs auf das Gebiet 
des damaligen Herzogtums Bayern, sondern nahm statt dessen auch eine 
lange Reihe von Persönlichkeiten auf, deren Wirkungsraum nicht Bayern 
im engeren Sinne war. Besonders fällt der oftmalige Ausgriff auf Österreich 
einschließlich Salzburgs und Tirols auf, so werden etwa die Heiligen Maxi­
milian, Florian, Leopold, Severin, Cassian oder Ingenuin berücksichtigt28. 
Diese Ausweitung des geographischen Rahmens wird in einem in diesem 
Zusammenhang zunächst auffallenden Einleitungskapitel "De finibus vete-
ris er novae Bavariae" ausdrücklich begründet29, und zwar mit der Zugehö­
rigkeit dieser Gebiete zur 'terra Bavarica' des frühen Mittelalters. Nicht das 
Bayern seiner Zeit, sondern die 'Baioaria' des frühen Mittelalters war der 
Bezugsrahmen, der Rader leitete. Hier kommt - unausgesprochen - zum 
Ausdruck, daß Maximilian I. auf sie sein Augenmerk gerichtet hatte. Das 
gilt vor allem für Oberösterreich, das er wirklich zwischen 1620 und 1628 
auf dem Pfandwege in seine Verfügung brachte30. Die von Rader berück­
sichtigten österreichischen, salzburgischen und tirolischen Heiligen doku­
mentierten politische Ansprüche Maximilians I., für die sich sein Historio­
graph auch hier zum Sprachrohr machte. 

Die anfängliche Unbekümmertheit Raders betraf sodann in kirchenrecht­
licher Hinsicht seine Vorstellungen von Heiligkeit. Auch hier legte er an­
fangs keinen hinreichend durchdachten Maßstab an31. Um eine möglichst 

27 DERS., Bavaria sancta et pia I, Epistola ad Serenissimum. 
28 Ibid. S. 13-16,17-20,26-31,36^14 usw. 
29 DERS., Bavaria sancta et pia I, S. 3-5. 
30 Hans STURMBERGER, Adam Graf Herberstorff. Herrschaft und Freiheit im Konfes­

sionellen Zeitalter, Wien-München 1976; Georg HEILINGSETZER, Die Bayern in Ober­
österreich 1620-1628, in: GLASER (Hg.), Um Glauben und Reich I (Anm. 5) S. 416-423. 

3i Bezeichnenderweise bietet die Widmungsepistel des Einleitungsbandes keine 
derartigen Vorüberlegungen. 
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hohe Anzahl von Heiligen zu erreichen, stellte er in seinem Werk auch meh­
rere Persönlichkeiten vor, die damals noch nicht heiliggesprochen waren, 
wie zum Beispiel Petrus Canisius32, oder die überhaupt nie zur Ehre der Al­
täre (z.B. der Agricola anonymus aus Vohburg oder der Anonymus Geisenfeld-
ensis) erhoben werden sollten. Heilig war für Rader zu Beginn seiner Arbeit 
an der "Bavaria sancta" jeder, den er für heiligmäßig hielt und wer als sol­
cher im Volk eine gewisse Verehrung erfuhr. Weitergehende, vor allem ka-
nonistisch untermauerte Überlegungen stellte er darüber zunächst nicht an. 
Zur Beurteilung dieses Vorgehens ist aber festzustellen, daß die Verfahren 
der Heilig- und Seligsprechung bis in seine Zeit hinein noch nicht hinrei­
chend normiert waren. Sie wurden kirchenrechtlich erst seit der Gründung 
der römischen Ritenkongregation 1588 allmählich konkretisiert33. Eine bin­
dende Festlegung sollte schließlich erst die päpstliche Deklaration Urbans 
VIII. vom 12. März 1642 bringen34. 

Diese fortschreitende Präzisierung hatte Rückwirkungen auf die Arbeit 
Raders, dem seine anfängliche Sorglosigkeit offensichtlich sofort nach dem 
Erscheinen des ersten Bandes Kritik einbrachte. Diese hat ihn zu eingehen­
deren Überlegungen veranlaßt. Sie werden schon im Vorwort des zweiten 
Bandes faßbar, wo Rader eine genauere definitorische Unterscheidung zwi­
schen Heiligen, Seligen und Gottseligen entwickelte, die er fortan seiner Ar­
beit zugrunde legte35. Er präzisierte diese drei Gruppen. Heilige (sancti) 
sollten für ihn weiterhin nur noch von der Kirche förmlich als solche aner­
kannte Persönlichkeiten sein. Für Seligkeit (beati) genügte ihm eine breite 
Verehrung im Volk über eine längere Zeit hinweg, während für ihn ein Gott­
seliger (pius) derjenige ist, der erwiesenermaßen ein besonders vorbildli­
ches Leben geführt hat, unabhängig davon, ob ihn nun die Amtskirche zur 
Ehre der Altäre erhoben hat oder das Volk auch wirklich verehrte. Die auf­
gestellten Kriterien für Heiligkeit bleiben also recht unbestimmt; sie richte­
ten sich nur zum Teil am Kirchenrecht aus und sind bezeichnend für die 
Zeit der Klärung. 

Rader glaubte sich seine Sorglosigkeit leisten zu können, weil er im Grun­
de kein wissenschaftliches Werk verfassen wollte. Sein Ziel war eine religiös 
und konfessionspolitisch ausgerichtete Sammlung, hinter der letztlich sein 

32 Diesem erst im Jahre 1925 heiliggesprochenen Ordensmitglied hatte er kurz vor­
her eine umfassende erste Biographie gewidmet (Anm. 22). 

33 Winfried SCHULZ, Das neue Selig- und Heiligsprechungsverfahren, Paderborn 
1988, S. 26-33. 

34 Urbani VIII. P.O.M. secreta servanda in canonizatione et beatihcatione sancto­
rum, Rom 1642. 

35 RADER, Bavaria sancta et pia II, Vorrede: Ad Lectorem. 
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Landesherr stand36. Herzog Maximilian I. war der Auftraggeber, der das 
Unternehmen angeregt hatte, der den Fortgang der Arbeiten mit beständi­
gem Interesse verfolgte, der es durch beharrliches Drängen vorantrieb, der 
es mit vielfältigen Hilfestellungen förderte, der vor allem für die künstleri­
sche Ausstattung Sorge trug und schließlich die Drucklegung veranlaßte. 
Die Gegenleistung für diese vielfältigen Unterstützungsmaßnahmen be­
stand in der Widmung des Werkes an ihn als das Oberhaupt einer in jeder 
Hinsicht vorbildlichen Dynastie37. Die "Bavaria sancta et pia" war ein höfi­
sches Auftragswerk, mit dessen Erstellung Maximilian I. einen Angehöri­
gen eben des Ordens beauftragte, mit dem er in wissenschaftlichen Fragen 
eng zusammenarbeitete: der Societas Jesu38. Der Auftrag muß wohl auf 
mündlichem Wege erteilt worden sein; jedenfalls ist kein einschlägiges 
Schriftstück zu ermitteln. Die "Bavaria sancta et pia" gehört in den Kontext 
der von Maximilian I. besonders geförderten Hofhistoriographie39. 

Rader nahm den Auftrag des Herzogs an und führte ihn zu dessen Zu­
friedenheit aus, weil dieser den Vorstellungen der Jesuiten über das Ziel ih­
rer Arbeit voll entsprach. Er konnte hier wesentliche Anliegen der Seel-
sorgsarbeit seiner Ordensgemeinschaft voll einbringen und das Land als 
das vorstellen, was diese ohnehin anstrebte: als terra sacra. Deswegen berei­
teten ihm die Erwartungen des von Jesuiten ausgebildeten Maximilian I. 
keinerlei Schwierigkeiten. Ohne Bedenken konnte auch Rader schon in der 
Einleitung seines Werkes die Feststellung treffen, auf die es dem Auftragge­
ber vornehmlich ankam, nämlich daß sein Herzogtum ein in jeder Hinsicht 
von der römischen Kirche geprägtes heiliges Land sei: 

Nam ut omnes Boicae terrae partes circumspicias, nullum fere locum inverties, 
ubi non illustria sanctitatis Religionisque vestigia deprehendas; urbes, oppida, 
fora, pagi, vici, agri, silvae, montes, valles Catholicam et priscam Religionem 
in Bavaria spirant et ostendunt. Plena omnia sacris aedibus, amplis Coenobijs, 
novis Collegijs, augustissimis Templis, innumeris passim aediculis, religiosis-
simis sacrarijs, suburbanis cippis, peregrinorum xenodochijs, aegrorum noso-
comijs, miserorum Adelpho-geronto-orphanotropijs: Tot ditia antistitum Epi-
scopia; tot ampla Pontificum sedes; tot sacri Canonicorum coetus et cathedrae; 

36 DERS., Bavaria sancta et pia I, Vorrede: quos tua, magne Princeps, auctoritate scri-
bendos jam olim suscepi. 

37 DERS., Bavaria sancta et pia I, Epistola ad Serenissimum. 
38 Die Jesuiten in Bayern 1549-1773, hg. von Joachim WILD, Andrea SCHWARZ und 

Julius OSWALD, Weißenhorn 1991 (Ausstellungskataloge der Staatlichen Archive Bay­
erns, 29). 

39 Johann FRIEDRICH, Ueber die Geschichtschreibung unter dem Kurfürsten Maxi­
milian I., München 1872; Alois SCHMID, Geschichtsschreibung am Hofe Kurfürst Ma­
ximilians I. von Bayern, in: GLASER (Hg.), Um Glauben und Reich I (Anm. 5) S. 330-
340. 
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tot ubique per otnnem provinciam nobiles paroeciae, tot religiosi sacrorum ho­
mines Ordines; tot religiosorum asceteria; tot sacrarum virginum contubernia 
et parthenones, tot sacra sepultorum passim ossaria, tot publica urbium coe-
meteria, tot pia conditoria, sanctaeque cryptae: Magnam denique in Boica, ter­
rae partem sacra obtinent, ut labor sit singulorum numerum inire, cum tota 
regio, nil nisi religio, et unum quoddam commune gentis templum videatur4®. 

P. Matthäus Rader vermochte sich also mit dem Auftrag Maximilians I. 
voll zu identifizieren und ihn deswegen ganz in dessen Sinne auszuführen. 
Er hat hier einen frommen Wunsch seines Landesherrn literarisch umge­
setzt. Der Auftraggeber konnte mit dem vorgelegten Ergebnis in jeder Hin­
sicht voll zufrieden sein. 

III. Die Zielsetzung 

Rader schickte seinem Werk eine mehrseitige Widmungsepistel voraus, in 
der er sich über die Motive äußert, die ihn zur Abfassung seines Werkes ver-
anlaßt hätten. Hier hält er den landesherrlichen Auftrag ausdrücklich fest: 
id negotii per Vestram Serenitatem datum est4*. Dieser führte ihn in zwei unter­
schiedliche Richtungen, indem er eine religiöse und eine politische Kompo­
nente beinhaltet. 

Die religiöse Komponente entsprang der vor allem von den Jesuiten ge­
pflegten barocken Vorliebe für die Heiligenverehrung. Gerade an diesem 
Punkt schieden sich die Geister von Protestanten und Katholiken. Die Vor­
behalte der Evangelischen gegen den Heiligenkult benutzten hauptsächlich 
die Jesuiten als Ansatzpunkt zur Abgrenzung und rückten ihn aus diesem 
Grund stark in den Vordergrund42. Rader war ein begeisterter Verfechter 
auch dieser Forderung seines Ordens, wie er bereits in seiner bisherigen pa-
storalen Tätigkeit vor allem in der Marianischen Kongregation, in seinem 
frühen Werk "Viridarium sanctorum" und noch einmal in der Vita des Pe­
trus Canisius deutlich gemacht hatte43. Mit der "Bavaria sancta et pia" 
setzte er seine frühere breite hagiographische Tätigkeit fort, um seinen Mit­
menschen weitere vorbildliche Gestalten zur Nachahmung zu empfehlen. 
Sie sollten hier Stoffe vorgestellt bekommen, die ihnen bei der persönlichen 
Lebensgestaltung von Nutzen sein konnten. Das Werk verfolgte somit eine 

40 RADER, Bavaria sancta et pia I, Epistola ad Serenissimum. 
4* DERS., Bavaria sancta et pia I, Epistola ad Serenissimum und RADER (Anm, 36). 
42 Stephan BEISSEL, Geschichte der Verehrung Marias im 16. und 17. Jahrhundert, 

Freiburg i.Br. 1910. 
43

 RADER (Anm. 21, 22). Vgl. Felix Josef LIPOWSKI, Geschichte der Jesuiten in 
Baiern II, München 1816, S. 125f., 141. 
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ausgeprägte pädagogische Zielsetzung im religiösen Bereich. Gerade der 
Erziehungsorden der Jesuiten war von der Nützlichkeit des im Wort und 
Bild vorgestellten Vorbildes, dem nachgeeifert werden konnte, so fest über­
zeugt, daß darüber nicht viele Worte verloren zu werden brauchten. 

Doch erkannte Rader der Heiligenverehrung darüber hinaus einen politi­
schen Nutzen zu: Semper enim armorum potentia, virtus potior fuit et religio4*. 
Rader sah in den Heiligen wirkungsvolle Fürsprecher vor Gott, deren das 
Land gerade in den bedrohlichen Jahren vor und den dann wirklich bedroh­
ten Jahren nach dem Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges in besonderer 
Weise bedurfte. Die "Bavaria sancta et pia" war an sich bereits selber und 
dann noch mehr durch die von ihr angestoßene Wirkung ein wichtiges Mo­
nument der Heiligenverehrung, das den besonderen göttlichen Schutz ver­
schaffen sollte. Rader betont ausdrücklich, daß sich die Heiligen nie um­
sonst anrufen ließen: colentem observant, militantem comitantur, tuentur pericli-
tantem45. Der Jesuit ging von der Überzeugung aus, daß auch sein literari­
sches Werk den besonderen Segen des Himmels für Land und Fürst bewir­
ken würde: Religio principum - tutela regnorum. In diesem Leitmotto des Wer­
kes faßte er seine Ansicht über den Sinn und Zweck der Heiligen Verehrung 
zusammen. Damit erhielt sie eine politische Dimension. 

Dabei hatte Rader natürlich vor allem das Land Bayern im Blick, dem auch 
er mit dem vorgestellten Zitat königlichen Rang attestierte. Denn seine ent­
scheidende historiographische Neuerung war die Transferierung der schon 
bisher - auch im Herzogtum Bayern46 - rege gepflegten Hagiographie von 
der gesamtkirchlichen Ebene, wo sie wenige Jahre später in das bollandisti-
sche Großunternehmen der "Acta Sanctorum" münden sollte47, in den Raum 
eines Einzelterritoriums. Die Territorialisierung eines älteren, umfassender 
ausgerichteten Programms ist sein wichtigster Beitrag zur Weiterentwick­
lung der Historie, der natürlich ebenfalls auf die Glorifizierung des Landes 
abzielte und damit eine landesgeschichtliche Komponente erhielt. 

Neben dem Land war davon aber durchaus auch der Fürst betroffen. 
Wenn er sich in derart einsatzvoller Weise der Heiligenverehrung annahm, 
kam er der Grundforderung an den Fürsten seiner Gegenwart nach und er­
füllte die Verpflichtung zur religiositas als Haupteigenschaft des verant-
wortungsbewußten Regenten sowie der Dynastie, der er angehörte48. Denn 

44 RADER, Bavaria sancta et pia I, Epistola ad Serenissimum. 
45 DERS., Bavaria sancta et pia II, Epistola ad Serenissimum. 
46 Bayerische Staatsbibliothek München, clm 3112 a-d. Weiterhin: Laurentius 

SURIUS, Bewehrte historien der lieben Heiligen Gottes, München 1578. Vgl. HUBENSTEI-
NER (Anm. 3) S. 64,68. 

47 Acta Sanctorum, hg. von den Bollandisten, 70 Bände, Antwerpen u.a. 1643-1940. 
« Konrad REPGEN (Hg.), Das Herrscherbild im 17. Jahrhundert, Münster i.W. 1991 

(Schriftenreihe der Vereinigung zur Erforschung der Neueren Geschichte, 19). 
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die "Bavaria sancta et pia" lebt von der Grundmaxime, daß Maximilian I. 
nur das vorläufige Endglied einer langen dynastischen Kette sei, die sich 
schon immer in gleicher Weise um die Verwirklichung dieser religiositas be­
müht und somit bereits über Jahrhunderte hinweg geradezu ideale Mög­
lichkeiten zu ihrer Entfaltung geschaffen habe49. Das wird als die entschei­
dende historische Leistung der Witteisbacher herausgestellt, die sich nach 
zeitgenössischen Anschauungen als unmittelbare Nachkommen des rex 
christianus Karl des Großen betrachteten. Nur folgerichtig reihte Rader die­
sen - wie dann noch weitere Karolinger - unter die bayerischen Heiligen 
ein und nahm damit zumindest einen Abglanz der Aura für die Wittelsba-
cher in Anspruch, die vom christlichen Idealkönig ausging50. Der dux chri-
stianissimus Maximilian I. erscheint in diesem Zusammenhang als das vor­
läufige Endglied einer dynastischen Kette51, die sich durchgehend an den 
gleichen Prinzipien orientiert und so Glanzpunkte christlichen Lebens her­
vorgebracht hatte52. Rader konnte in seine "Bavaria sancta et pia" eine gan­
ze Reihe von Mitgliedern der Witteisbacher aufnehmen53. 

Mit dieser Zusammenführung von Geschichte und Gegenwart unter dem 
Leitprinzip der religiositas verschaffte Rader dem Selbstverständnis Maxi­
milians I. eine breite historische Grundlegung und damit dessen Politik 
apologetische Untermauerung. Wie die Herzöge im Innern als Nachfolger 
Karls des Großen immer optimale Voraussetzungen für die Umsetzung der 
religiositas geschaffen hätten, so kam ihnen auch in der Gegenwart ein 
Führungsanspruch unter den katholischen Mächten innerhalb des Reiches 
zu. Die "Bavaria sancta et pia" implizierte also in mehrfacher Hinsicht ei­
nen Vorrang für Fürst, Dynastie und Land. Sie sollte nach innen herrschafts­
integrierend und systemstabilisierend wirken, weil der Religion bei der 
Ausbildung und Durchsetzung des Frühabsolutismus eine wichtige Rolle 
zukam: Habetis . . . , quos imitemini, sive in politica vita excellentes, sive in reli-

49 RADER, Bavaria sancta et pia I, Epistola ad Serenissimum. Vgl. Christine EDEL-
MANN-SOUKUP, Das Bild Kurfürst Maximilians I. in der Geschichtsschreibung, in: 
Burghauser Geschichtsblätter 35 (1979) S. 158f. 

50
 RADER, Bavaria sancta et pia I, S. 137-148. Vgl. Andreas KRAUS, Tassilo und Karl 

der Große in der bayerischen Geschichtsschreibung des 17. Jahrhunderts, in: Fest­
schrift für Max Spindler zum 75. Geburtstag, hg. von Dieter ALBRECHT, Andreas 
KRAUS und Kurt REINDEL, München 1969, S. 451-471; wieder in: KRAUS, Gesammelte 
Aufsätze (Anm. 7) S. 34-53. 

51 Z.B. Ludwig der Deutsche, Hemma, Karlmann, Karl III., der Dicke. 
52 Bedeutsam ist dabei die Aussage, daß die Karolinger genealogisch von den Agi-

lolfingern herzuleiten seien: genus, meo quidem animo, a Boijs, non hi ab illof traxit. Im 
Register zu Band 1 heißt es s.v: Carolus Magnus: genus ab Agilolfingis Boijs traxit, non hi 
ab Wo. 

53 Z.B. Theodo, Theudelinde, Tassilo III., Heinrich IL, Präfekt Gerold, Agnes, Bar­
bara, Maria von Brabant, Notburga. 
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gione praestantes54. Die Heiligkeit der Fürsten und des Landes wurde als tra­
gender Stützpfeiler der pietas Bavarica vorgestellt. 

Doch verfolgte die "Bavaria sancta et pia" zweifellos zugleich eine au­
ßenpolitische Stoßrichtung. Sie war vor allem gegen das kaiserliche Haus 
Österreich gerichtet, das seit Jahrzehnten von konfessionellen Auseinan­
dersetzungen erschüttert und somit gerade im Vorfeld sowie in der Früh­
phase des Dreißigjährigen Krieges in seiner Wirkungsfähigkeit entschei­
dend geschwächt wurde. Auch mit der "Bavaria sancta et pia" sollten dem 
Nachbarn die wahren Grundlagen der bayerischen Überlegenheit ein­
drucksvoll vor Augen gestellt und damit der Führungsanspruch unter den 
katholischen Mächten innerhalb des Reiches unterstrichen werden. Die 
Einbeziehung der österreichischen Heiligen erfährt in dem postulierten 
politischen Vorrang eine aktuelle Fortführung in die Gegenwart. Die "Ba­
varia sancta et pia" ist von einer ausgeprägten antihabsburgischen Grund­
tendenz gekennzeichnet. Diese ist auch der Hintergrund der Ausrichtung 
des Werkes an der 'Baioaria' des frühen Mittelalters55. Alle aus ihr hervor­
gegangenen und somit auf ihrem Gebiet angesiedelten Herrrschaften soll­
ten unter der Führung Maximilians I. den Kampf für die alte Kirche auf­
nehmen. Hier findet die Politik Maximilians I. als Haupt der Katholischen 
Liga von ihrer Gründung 1609 bis zu ihrem Höhepunkt 1629/30 ihre histo-
riographische Umsetzung56. Das Zusammenfallen des Abbrechens des 
Werkes bereits ein halbes Jahrzehnt vor dem Tod Raders mit dieser Zäsur 
der ligistischen Politik bleibt bemerkenswert. Die betonte antiösterreichi­
sche Grundhaltung hängt wohl auch mit den dortigen Vorbildern zusam­
men. Es galt der pietas Austriaca die pietas Bavarica entgegenzustellen57. 

Neben der antiösterreichischen Stoßrichtung tritt ein ausgeprägter antijü­
discher Affekt ins Auge; unter den Heiligen und Seligen werden auffallend 
zahlreiche Opfer von angeblichen Ritualmorden der Juden vorgestellt58. 
Desweiteren ist das Bemühen nicht zu übersehen, aus den zahlreichen galli­
schen Missionaren des frühen Mittelalters (z.B. Erhard, Emmeram) Angel-

54 RADER, Bavaria sancta et pia I. 
55 Zur Verwendung der Baioan'ö-Bezeichnung im Umkreis Maximilians L: Peter 

Bernhard STEINER, Der gottselige Fürst und die Konfessionalisierung Altbayerns, in: 
GLASER (Anm. 5) S. 255. Die Begriffswahl ist mehr als nur ein Nachklang des Huma­
nismus. 

56 Franziska NEUER-LANDFRIED, Die Katholische Liga. G r ü n d u n g , N e u g r ü n d u n g 
u n d Verfassung eines S o n d e r b u n d e s 1608-1620, Ka l imünz 1969 (Münchener Histor i­
sche Studien Abt . Bayer. Geschichte , 9). 

57 A n n a CORETH, Pietas Austr iaca . Österreichische Frömmigkei t im Barock, Wien 
21982 (Österreich Archiv). 

58 Z.B. RADER, Bavaria sancta et pia II, S. 174-177,178-182,331-332,351. 
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Sachsen zu machen und somit in die Tradition der Irenmission zu stellen^. 
Doch wäre es wohl überzogen, daraus einen antifranzösischen Affekt abzu­
leiten, der ohnehin nicht in die politische Landschaft dieser Jahre passen 
würde. Hier kommt vielmehr das höhere Renommee zum Tragen, das man 
italienischen und auch angelsächsischen Missionaren zuerkannte. 

Die "Bavaria sancta et pia" wird von mehrschichtigen Motivationen ge­
tragen, die über den religiösen Bereich hinaus zweifellos in die Politik hin­
einführen. Das Etikett einer belanglosen Legendensammlung, das ihr erst 
jüngst verliehen wurde60, wird ihr kaum gerecht, weil es den zeittypischen 
Kontext, in den das Werk eingebunden ist, völlig verkennt. Die untrennbare 
Verflechtung der unterschiedlichen Motive entsprang den Wünschen des 
Auftraggebers und des Autors in gleicher Weise, die hier in die gleiche 
Richtung dachten. Bei der Gewichtung der verschiedenen Motivationsebe­
nen dürfen die politischen Zielsetzungen keinesfalls vernachlässigt wer­
den. Denn vor allem die formale Gestaltung des Werkes zwingt zur Folge­
rung, daß die breite Bevölkerung weniger die Zielgruppe des Autors gewe­
sen sein kann als vielmehr die Höfe, denen derartige Schöpfungen der Hi­
storiographie verschiedentlich sogar auf diplomatischem Wege als Ge­
schenk des Herzogs zugestellt wurden. Für die Mehrzahl der Bevölkerung 
war das Werk dagegen unerschwinglich und unverständlich, wie der Blick 
auf die Form zeigt. 

IV. Die Form 

Rader baute sein Werk auf die zwei Säulen von Text und Illustration auf, für 
deren angemessene Präsentation der herzogliche Auftraggeber Sorge trug. 
Diesen drei Aspekten kam nahezu gleiches Gewicht zu. Der bayerische Hei­
ligenhimmel sollte gleichermaßen in Wort, Bild und Buchtechnik auf höch­
stem Niveau vorgestellt werden. Das war die typisch gegenreformatorische 
Antwort auf die bedeutende Historiographie und Kupferstechkunst der 
protestantischen Welt. 

59 Diese Beobachtung machte auch: Helmut FLACHENECKER, Schottenklöster. Irische 
Benediktinerkonvente im hochmittelalterlichen Deutschland, Paderborn 1995 (Quel­
len und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte NF, 18) S. 22. Zu Emmeram: 
Karl BABL, Emmeram von Regensburg. Legende und Kult, Kalimünz 1973 (Thurn 
und Taxis-Studien, 8) S. 92f.; zu Kilian: Kilian. Mönch aus Irland - aller Franken Pa­
tron (689-1989). Ausstellungskatalog, Würzburg 1989, S. 180f. 

60 Albrecht A. GRIBL, Volksfrömmigkeit. Begriff, Ansätze, Gegenstand, in: Edgar 
HARVOLK (Hg.), Wege der Volkskunde in Bayern. Ein Handbuch, München, Würz­
burg 1987, S. 298. 
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Den Text verfaßte durchgehend Matthäus Rader selber. Dafür war er 
durch seine zahlreichen vorausgehenden Schriften bestens qualifiziert. Er 
durfte als einer der zu seiner Zeit führenden neulateinischen Literaten 
Süddeutschlands gelten61. Dementsprechend kleidete er seine Viten in ein 
sehr kunstvolles, vielfach sogar gekünsteltes Jesuitenlatein, das schwer 
verständlich ist, weil es in Wortwahl und Satzbau beständig um Außerge­
wöhnlichkeit bemüht ist. Rader brachte hier seine besonderen sprachli­
chen und literarischen Fertigkeiten auf dem Gebiet des Neulateinischen 
voll zur Geltung62. Diese hohe Darstellungsebene war beabsichtigt. Denn 
es ging Rader keinesfalls um leichte Verständlichkeit und Eingängigkeit 
bei möglichst vielen Menschen, sondern umgekehrt um auch sprachlich 
begründeten Abstand, um den erhabenen Gegenstand der Heiligkeit ge­
bührend von der Welt des Alltages abzuheben. Er durfte keinesfalls 
durch die Alltagssprache profaniert, sondern sollte durch die Kunstspra­
che von der Normalität distanziert und somit auch formal kultiviert wer­
den63. 

Doch war der Text nur die eine Komponente des Werkes. Etwa zwei Drit­
teln der Viten ist ein jeweils blattgroßer Kupferstich beigegeben, insgesamt 
142 Abbildungen. Im Einleitungsband wurde sogar noch jede Vita illu­
striert. In den Folgebänden nimmt die Anzahl der Abbildungen allmählich 
ab, weil die Kupferstecher mit der Herstellung der Druckvorlagen nicht 
mehr nachkamen. Über die Auswahl der beizuziehenden Künstler wurden 
bereits seit 1603 gezielte Überlegungen angestellt64, ehe schließlich 1604 der 
hochangesehene Harne Raffael Sadeler den Auftrag erhielt; er mußte eigens 
aus Venedig abgeworben werden6^ Sadeler hatte nach Vorlagen des nicht 
minder renommierten Hofkünstlers Peter Candid zu arbeiten66. Dieses 

61 Hans PÖRNBACHER, Literatur und Theater von 1550-1800, in: Max SPINDLER, An­
dreas KRAUS (Hg.), Handbuch der bayerischen Geschichte, II, München 21988, 
S. 1001: "eine wichtige Gestalt im Geistesleben seiner Zeit in Bayern und Schwaben". 

62 Conrad BURSIAN, Geschichte der classischen Philologie in Deutschland von den 
Anfängen bis zur Gegenwart, München, Leipzig 1883 (Geschichte der Wissenschaf­
ten in Deutschland. Neuere Zeit, 19) S. 249; Rudolf PFEIFFER, Die klassische Philologie 
von Petrarca bis Mommsen, München 1982, S. 165-169. 

63 Wilhelm BARNER, Barockrhetorik. Untersuchungen zu ihren geschichtlichen 
Grundlagen, Tübingen 1970. 

64 Bayerisches Hauptstaatsarchiv München, HR 1286 Nr. 299. 
65 Z u Raffael Sadeler d.Ä. (1560/61-1628 ode r 1632): Ulr ich THIEME, Felix BECKER 

(Hg.), Al lgemeines Lexikon de r Bi ldenden Küns te XXIX, Leipzig 1935, S. 301. 
66 Z u Peter C a n d i d (um 1548-1628): Pau l Johannes REE, Peter Cand id . Sein Leben 

und seine bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts geschaffenen Werke, Leipzig 1885 
(Beiträge zur Kunstgeschichte NF, 2); Brigitte KNÜTTEL, Peter Candid (um 1548-1628), 
Hofmaler Maximilians I. von Bayern, Diss. phil. masch. Frankfurt a.M. 1964; DIES., Pe­
ter Candid, Zeichnungen. Ausstellungskatalog, München 1969. 
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namhafte Duo hat den ersten Band höchst qualitätsvoll ausgestattet. Schon 
für den zweiten Band wurde dann auch Sadelers gleichnamiger Sohn67 bei­
gezogen, für den der Augsburger Matthias Kager die Entwürfe anfertigte68. 
In jedem Fall gingen diesen ausgedehnte Erörterungen mit Maximilian I. 
persönlich und Rader voraus, die somit auch an der illustrativen Ausstat­
tung wichtigen Anteil nahmen. Ihre Anweisungen sind vereinzelt erhal­
ten69. Aus diesen Gründen knüpfen die Abbildungen ikonographisch nur 
zum Teil an die Tradition an. Man beschritt in vielen Fällen neue Wege, die 
auf der Grundlage umfassender Quellenstudien ermittelt wurden. Grund­
absicht war, durch die Illustrationen die pädagogische Wirkung der Dar­
stellung zu erhöhen. Besondere Aufmerksamkeit schenkte man dem pro­
grammatischen Titelblatt: Der Erzengel Michael übereignet in Gemein­
schaft mit vier Engeln als Vertretern der vier bayerischen Rentämter der erst 
in dieser Zeit zur Landespatronin aufgestiegenen und deswegen besonders 
verehrten Gottesmutter im Symbol einer Landkarte das Land Bayern7*). So­
wohl bezüglich der Ikonographie als auch der Stecharbeit sind die Illustra­
tionen von hochrangiger Qualität71. Text und Illustration nehmen beständig 
aufeinander Bezug. Dabei ist wichtig festzustellen, daß zumindest für den 
ersten Band die Illustrationen vor dem Text entstanden, während sie für die 
Folgebände parallel erarbeitet wurden. 

Diese Verbindung von Wort und Bild im Buchdruck war keineswegs neu, 
sie hatte Tradition. Neu war dagegen die Übertragung in die Hagiographie 
bei gleichzeitiger Aufwertung der Illustration zu einem tragenden Bestand­
teil des Buches; sie resultiert aus den sehr ausgeprägten Bemühungen des 
Barockzeitalters um die Visualisierung der religiösen Aussagen. Derartiges 
Eigengewicht war der Illustration vorher nicht zugekommen. 

67 Z u Raffael Sade le r d.J. (1584-1632): THIEME, BECKER ( A n m . 65) S. 301 . 
68 Zu Johann Matthias Kager (1575-1634): Susanne NETZER, Johann Matthias Kager, 

Stadtmaler von Augsburg (1575-1634), München 1980 (Miscellanea Bavarica Mona-
censia, 92). Seine Entwürfe sind offensichtlich weit zerstreut, wie das Blatt Heinrich 
und Kunigunde im Rijksmuseum Amsterdam (Inv.-Nr. A 224) belegt. 

69 Bayerische Staatsbibliothek München, clm 1612, fol. 22-32. Ausgewählte Bild­
analysen: Kilian. Ausstellungskatalog (Anm. 59) S. 199-204 Nr. 181-187. 

70 Alois SCHMID, Die Mar ien Verehrung Kurfürst Maximil ians I. von Bayern, in: An­
ton ZIEGENAUS (Hg.), Maria in d e r Evangel is ierung. Beiträge z u r mariologischen Prä­
g u n g de r Verkündigung , Regensburg 1993 (Mariologische Studien , 9) S. 33- 57. Nach­
d ruck d e s Titelblattes: GLASER (Anm. 5), II, S. 270f. Nr. 407; Die Jesuiten in Bayern, hg. 
von WILD, SCHWARZ, OSWALD (Anm. 38) S. 193 Nr. 174. Siehe Abb. 

7i Deswegen w u r d e noch in jüngster Zeit e ine Sonde rausgabe mit zahlre ichen loh­
n e n d e n Einzels tücken zusammenges te l l t : Cars ten-Peter WARNCKE, Bavaria Sancta -
Heil iges Bayern. Die al tbayerischen Pat rone aus de r Heil igengeschichte d e s Mat-
thaeus Rader, Dortmund 1981. 
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Die Präsentation des Textes und des Bildes erfolgte schließlich in vier 
prachtvollen Folianten, die mit Rotschnitt versehen und in aufwendiges Le­
der gebunden waren. Hier wurde ein barockes Gesamtkunstwerk ange­
strebt. Auch bezüglich der Buchtechnik wurde höchste Qualität gesucht, 
die am ehesten der leistungsfähige und bewährte Betrieb des dem Hof na­
hestehenden Adam Berg zu München gewährleistete72. Die "Bavaria sancta 
et pia" ist eine der bedeutendsten Produktionen dieses für den frühen baye­
rischen Buchdruck äußerst wichtigen Unternehmens geworden. 

Die Finanzierung des mit größtem Aufwand hergestellten Werkes über­
nahm der landesherrliche Hof. Er hat seit 1605 ziemlich regelmäßig Beträge 
für die Herstellung der Illustrationen ausgegeben, die im einzelnen in den 
Abrechnungen des Hofzahlamtes nachgewiesen sind73. Seit 1615 sind dort 
auch die Aufwendungen für den Schreiber Raders Johannes Mader ver­
merkt, der auch in der Rader-Korrespondenz mehrfach auftaucht74. Vor al­
lem aber finanzierte der Hof dann die teure Drucklegung. Dieses starke fi­
nanzielle Engagement lief an sich dem sonstigen Sparkurs Maximilians I.75 

zuwider. Aber wenn es um das Renommee ging, war selbst dieser pedanti­
sche Sparfürst bereit, vereinzelt Ausnahmen zu machen7*. Und eine dieser 
Ausnahmen war die "Bavaria sancta et pia", bei der Maximilian I. aus re­
präsentativen Gründen alle finanziellen Bedenken hintanstellte und hohe 
Beträge für das Buchprojekt aufwendete77. 

72 Pius DIRR, Buchwesen und Schrifttum im alten München 1450-1800, München 
1929 (Kultur und Geschichte. Freie Schriftenreihe des Stadtarchivs München, 3) 
S. 39-54,135. 

73 Bayerisches Hauptstaatsarchiv München, Kurbayern Hofzahlamt 54 (1605) - 78 
(1628). - Für den Entwurf zahlte Maximilian I. 8, für den Stich 10 Gulden; beim Er­
scheinen des Bandes 1 wurde Matthias Kager zusätzlich mit 400 Gulden entlohnt: 
ebenda, Kurbaiern Prot. 197, fol. 26r; HZR 1614, fol. 526v. Vgl. GLASER (Anm. 5), II, 
S. 237f. Nr. 348 349. 

74 SCHMID (Hg.), Rader I (Anm. 9) S. 450f. Nr. 222, S. 504f. Nr. 247, S. 572-574 
Nr. 289, S. 580f. Nr. 292, S. 602f. Nr. 304, S. 604-607 Nr. 306. Z u Johann Mader : Paul B. 
RUPP, Die Schüler des Augsburger Jesu i tengymnas iums 1582-1616, A u g s b u r g 1994 
(Materialien z u r Geschichte des Bayerischen Schwaben, 20) S. 125. 

75 Heinz DOLLINGER, Studien zur Finanzreform Maximilians L von Bayern in den 
Jahren 1598-1618, Göttingen 1968 (Schriftenreihe der Historischen Kommission bei 
der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 8). 

76 Alois SCHMID, Maximil ian I. von Bayern u n d Venedig. Z u r Hofkultur des Früh­
absolut ismus, in: Bernd ROECK, Klaus BERGDOLT, A n d r e w John MARTIN (Hg.), Venedig 
u n d Oberdeutsch land in de r Renaissance. Beziehungen zwischen Kunst u n d Wirt­
schaft, Sigmaringen 1993 (Studi. Schriftenreihe des Deutschen S tud ienzen t rums in 
Venedig, 9) S. 157-182. 

77 Die genaue Summe bleibt aus den disparaten Abrechnungsunterlagen noch zu 
ermitteln. 
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V. Die historische Methode 

Rader bietet in der "Bavaria sancta et pia" Hagiographie. Doch baut er 
diese durchaus auf die tragfähige Grundlage der Historiographie auf. Zwi­
schen diesen beiden wichtigen Gattungen des Literaturbetriebes seiner 
Zeit machte er keinen Unterschied. Deswegen stellte er seine Lebensbe­
schreibungen vor allem auf eine beachtlich breite Quellengrundlage. In 
der planvollen Aufarbeitung der Quellenüberlieferung liegt eines der 
Hauptverdienste des als Methodiker durchaus bemerkenswerten Autors78. 
Auch hier kam zum Tragen, daß er sich ein Leben lang sehr um die Quel­
len bemüht hat. Natürlich wertete Rader vor allem die vorliegenden und 
in immer größerer Dichte auf den Buchmarkt drängenden gedruckten Edi­
tionen für seine Thematik aus79. Sie standen ihm weithin in der bedeuten­
den Bibliothek seines Münchner Kollegs zur Verfügung80. Doch weitete er 
seine Quellensuche über diese nächstliegenden Hilfsmittel auf das unge­
druckte Quellenmaterial aus. Handschriftliche Anmerkungen in zahlrei­
chen Codices belegen, daß er sie eingesehen hat. Vor allem aus seinem 
Briefwechsel ergibt sich, wie er sich von vielen Mitgliedern der eigenen 
Ordensgemeinschaft aus nah und fern zuarbeiten ließ. Bis nach Rom, Wien 
und Madrid erstreckten sich seine Handschriftenrecherchen, in die aber 
auch Angehörige anderer Ordensgemeinschaften einbezogen wurden81. 
Vor allem mit dem Augsburger Stadtpfleger Marcus Welser, einem Histori­
ker von Rang, erörterte er zahlreiche einschlägige Fragen in Ausführlich­
keit82. Der Briefwechsel zwischen den beiden Gelehrten ist das eindrucks­
volle Zeugnis eines niveauvollen wissenschaftlichen Diskurses, der vor al­
lem der Auffindung neuer Quellen, aber auch der Klärung damit verbun­
dener Fragen diente. Dabei weitete Rader den Blick bewußt über die 
schriftliche Überlieferung hinaus auch auf die Sachquellen wie Architek-

78 Andreas KRAUS, Altertumswissenschaft und Geschichte, in: SPINDLER, KRAUS 
(Anm.61),II,S.909,913f. 

79 Z. B. Heinrich CANISIUS, Antiquae Lectiones, 6 Teile, Ingolstadt 1601-1604. 
80 Bayerische Staatsbibliothek München, cbmcat. 308 a,b,c, 678. 
81 Richard VAN DÜLMEN, Die Gesellschaft Jesu und der bayerische Späthumanis­

mus. Ein Überblick. Mit dem Briefwechsel von Jacob Bidermann, in: Zeitschrift 
für bayerische Landesgeschichte 37 (1974) S. 358-^15; SCHMID, Rader I (Anm. 9) 
S. 294-296 Nr. 148, S. 449f. Nr. 221, S. 569f. Nr. 287. 

82 Archiv der Oberdeutschen Provinz der Jesuiten München, M I 29. Die Briefe 
werden im zweiten Band der in Anm. 9 genannten Ausgabe zur Erstedition kommen. 
Zu Marcus Welser (1558-1614): Paul JOACHIMSEN, Marx Welser als bayerischer Ge­
schichtschreiber, München 1905 (Programm des Wilhelmsgymnasiums München); 
Bernd ROECK, Geschichte, Finsternis und Unkultur. Zu Leben und Werk des Marcus 
Welser (1558-1614), in: Archiv für Kulturgeschichte 72 (1990) S. 115-141. 
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turüberreste, Grabmäler, Gemälde oder Münzen 8 3 aus. Für die Klärung von 
Problemen der Geschichte seiner eigenen Zeit entwickelte er ein fruchtbares 
System der Befragung von Zeitzeugen. Herausragende Dokumente der äu­
ßerst breit angelegten Quellensuche Raders, die in die "Bavaria sancta et 
p ia" Eingang fanden, sind das älteste erzählende Quellenstück aus dem 
oberbayerischen Augustiner Chorherrenstift Polling84, Auszüge aus den im 
übrigen verschollenen Schriften des Regensburger Benediktiners Wolfgang 
Seiender85 oder aus der hier erstmals ausgewerteten Vita Altonis86. Die brei­
te und erfolgreiche Beschäftigung mit den Quellen profitierte natürlich von 
den vorausgehenden Bemühungen Maximilians I. u m die systematische Er­
schließung der historischen Überlieferung seines Herzogtums im Rahmen 
der Neubearbeitung der bayerischen Geschichte87. Als vorübergehendem 
Mitarbeiter des Unternehmens waren Rader diese Materialien zugänglich. 
Er hat von ihnen vielfachen Gebrauch gemacht u n d so ein auch wissen­
schaftlich bemerkenswertes Werk geschaffen. 

Dennoch blieb die Auswer tung dieser Quellen hinter der umfassenden 
Quellenermittlung zurück. Sie erreichte nicht das von anderen Zeitgenos­
sen entwickelte Niveau, obwohl Rader darüber durchaus im Bilde war. 
Denn er stand mit mehreren großen Historikern seiner Zeit in brieflicher 
Verbindung und erörterte z u m Beispiel mit Cäsar Baronius einschlägige 
Fragen88. Auch er war sich bewußt, daß ein Historiker seinem Gegenstand 
sine ira et studio gegenüberzutreten habe. Dennoch hat er diese Maxime 
nicht wirklich voll umgesetzt. Seine hagiographische Thematik setzte ihm 
bei der Bearbeitung der vorliegenden Quellen dann doch deutliche Gren­
zen. Bei der Beurteilung der Frage, ob der heilige Dionysius zu Regensburg 
nun eine historische Gestalt oder nur literarische Fiktion sei, meldete als ei­
ner der ersten Rader Bedenken an, die sich aber letztlich nicht zu grundsätz-

83 Gerade dafür war Welser ein ergiebiger Korrespondent: Max BERNHART, Markus 
Welser als Numismatiker, in: Oberbayerisches Archiv 55 (1910) S. 139-156. 

84 Dedicatio altarium Pollinganorum, hg. von Oswald HOLDER-EGGER, Monumenta 
Germaniae Historica Scriptores X V/2, Hannover 1888, S. 1027-1028. 

85 RADER, Bavaria sancta et pia II, S. 138-143. Zu Wolfgang Seiender: Johannes 
ZESCHIK, Abt Wolfgang Seiender von Prossowitz OSB. Ein Leben für die katholische 
Erneuerung in Bayern und Böhmen, in: Beiträge zur Geschichte des Bistums Regens­
burg 6 (1972) S. 267-307. 

86 RADER, Bavaria sancta et pia I, S. 119. 
87 Friedrich ROTH, Die Hauptwerke über bayerische Landesgeschichte vom Zeital­

ter des Humanismus und der Reformation bis zur Gegenwart, in: Bayerische Zeit­
schrift für Realschulwesen NF 6 (1898) S. 172-174; Ludwig ROCKINGER, Die Pflege der 
Geschichte durch die Witteisbacher, München 1880, S. 53f., 68. 

88 Dazu zahlreiche Schreiben bei: SCHMID (Hg.), Rader I (Anm. 9). Der Entwick­
lungsstand der Geschichtswissenschaft wird vorgestellt bei: Ulrich MUHLACK, Ge­
schichtswissenschaft im Humanismus und in der Aufklärung. Die Vorgeschichte des 
Historismus, München 1991. 



Die "Bavaria sancta et pia" des P. Matthäus Rader SJ 517 

lichen Zweifeln an dessen Existenz auswuchsen8 9 . Bezüglich seines Ge­
schichtsdenkens bewegte er sich dann doch weithin noch immer auf tradi­
tionellen Bahnen. Geschichte blieb für ihn fraglos Heilsgeschichte u n d so­
mit Wirkungsfeld der Allmacht Gottes; Geschichte blieb Gericht. Dem Wun­
der und der Prophezeihung gestand er noch immer breiten Raum zu. Der 
Teufel ist als Personifikation des Bösen ebenso gegenwärtig wie der Engel 
als Wegweiser z u m Guten90 . Für innerweltliche Motivationen und natürli­
che Kausalitäten hatte Rader nur wenig übrig91 . Die im Mittelpunkt stehen­
den Heiligen werden aus didaktischen Gründen stark übezeichnet u n d zu 
wahren Übermenschen hochstilisiert, an denen kein Mangel haftet. Misch­
charaktere gesteht Rader nur dann zu, wenn sie einen Ansatzpunkt für eine 
conversio abgeben. Im übrigen bestimmt die barocke Vorliebe für das Hero­
ische u n d Beispielhafte die Personenzeichnung letztlich mehr als die De­
duktion aus den Quellen92. Was nicht ins Bild paßt, wird übergangen, u m 
keinesfalls ungewollte Schattierungen zu erhalten. In diesem Sinne war Ra­
der ausdrücklich von Maximilian I. angewiesen93 . Die Viten sollten mög­
lichst glanzvolle Vertreter einer ecclesia triumphans vorstellen, die im Grunde 
keine Menschen, keine historischen Persönlichkeiten mehr sind, sondern 
doch weithin idealisierte Typen, die stark von der literarischen Topik be­
stimmt werden. Sie erweisen sich damit als bezeichnende Ergebnisse der 
Barockhistoriographie94, gänzlich geprägt vom Geschichtsdenken der Je­
suiten. Die harsche Kritik des 19. Jahrhunderts an der Leichtgläubigkeit 
und der Vorliebe des Autors für religiöse Fabeln95 mißt das Werk allerdings 

89 Bayerische Staatsbibliothek München, clm 9214. Vgl. Andreas KRAUS, Saint De­
nis und Regensburg. Zu den Motiven und zur Wirkung hochmittelalterlicher Fäl­
schungen, in: Horst FUHRMANN (Hg.), Fälschungen im Mittelalter. Internationaler 
Kongreß der Monumenta Germaniae Historica III, Hannover 1988 (Schriften der 
MGH, 33/3) S. 545. 

90 Zum historiographischen Rahmen: Harald ZIMMERMANN, Ecclesia als Objekt der 
Historiographie, Wien 1960 (Sitzungsberichte der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften, Phil.-Hist. Klasse, 235,4) S. 59-76. 

91 Vgl, Adalbert KLEMPT, Die Säkularisierung der universalhistorischen Auffas­
sung. Zum Wandel des Geschichtsdenkens im 16. und im 17. Jahrhundert, Göttingen 
1960 (Göttinger Bausteine zur Geschichtswissenschaft, 31); Klaus SCHULDER, Ursprün­
ge und Probleme der Bibelkritik im 17. Jahrhundert, München 1966. 

92 V g l . S c H M i D ( A n m . 2 2 ) . 
93 Bayerische Staatsbibliothek München, clm 1612, fol. 190. 
94 Anna CORETH, Österreichische Geschichtsschreibung in der Barockzeit (1620-

1740), Wien 1950; Alphons LHOTSKY, Österreichische Historiographie, München 1962 
(Österreich Archiv) S. 93-100. 

95 Franz Xaver VON WEGELE, Geschichte der deutschen Historiographie seit dem 
Auftreten des Humanismus, München, Leipzig 1885 (Geschichte der Wissenschaften 
in Deutschland, 20) S. 385; Sigmund VON RIEZLER, Geschichte Baierns, VI, Gotha 1903 
(Geschichte der europäischen Staaten, 20/6) S. 434f. S. auch Anton WEISS, Matthäus 
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am Wissenschaftsbegriff der eigenen Zeit und ist damit unhistorisch. Die 
Zeitgenossen hatten noch eine wesentlich höhere Meinung vom Rang des 
Historikers Rader96. 

VI. Das Nachwirken 

Die "Bavaria sancta et pia" des P. Matthäus Rader erlebte eine bemerkens­
werte Wirkungsgeschichte. Diese hat zwei Aspekte. Der eine betrifft das ei­
gene Territorium; sie ist eines der Grundwerke der bayerischen Literatur ge­
worden. Trotz der ursprünglichen höfischen Ausrichtung hat sie den Weg in 
breitere Bevölkerungsschichten und in die späteren Generationen gefunden. 
Die "Bavaria sancta et pia" war in jeder gut geführten katholischen Biblio­
thek des süddeutschen Raumes vorhanden und ist deswegen noch heute vie­
lerorts greifbar. Unzählige Bezugnahmen in der zeitgenössischen und der 
späteren Geschichtsliteratur belegen die oftmalige Benutzung auch in den 
folgenden Jahrhunderten ebenso wie der oftmalige Nachdruck von einzel­
nen Viten. Deswegen erlebte das Werk noch 1704 bei den Jesuiten zu Dillin­
gen eine unveränderte Zweitauflage. Von noch größerer Wirkung war dann 
aber die deutschsprachige Ausgabe des Jesuiten Maximilian Rassler von 
1714. Mehrfach wurden daraufhin Anläufe zu Neufassungen und Fortfüh­
rungen unternommen97. Vor allem im 19. Jahrhundert kam es dann wieder­
holt (181898,184099,1861/62100) z u Umarbeitungen, um die nach wie vor als 
gewichtig eingestufte Thematik den gewandelten Verhältnissen anzupassen. 
Freilich haben sie sich immer mehr von der Urfassung entfernt und die The­
matik unter ausschließlich religiösen Leitgedanken betrachtet. Die letzte 
Neubearbeitung des Stoffes ist noch in unseren Tagen ab 1970 erfolgt101. Die 

RADER, in: Allgemeine Deutsche Biographie, XXVII, Leipzig 1888, S. 118: " ... eine et­
was schärfere historische Kritik zu wünschen wäre". 

96 Vgl. e twa d a s posi t ive Urtei l von: Gottfr ied Wi lhe lm LEIBNIZ, Sämtl iche Schriften 
u n d Briefe I: Al lgemeiner pol i t ischer u n d his tor ischer Briefwechsel V, Berlin 1954, 
S. 108 Nr.44, S. 298 Nr.164, S. 616 Nr. 360, S. 672 Nr. 36A; VI, Berlin 1957, S. 158 Nr. 76, 
S. 415 Nr. 413, S. 540 Nr. 316. 

97 Maximilian RASSLER, Heiliges Bayerland - Gottseliges Bayerland, in Teutsche 
Sprach übersetzt, Augsburg 1714. Eine handschriftliche Überarbeitung: Bayerische 
Staatsbibliothek München, cgm 2831. 

98 Joseph VON OBERNBERG, Legende der Heiligen in Baiern, herausgegeben zur Be­
lehrung und Erbauung, München 1818. 

99 Bavaria sancta oder das heilige Bayerland von P. Matthaeus Raderus ... Ein 
nützliches Handbuch, Straubing 1840. 

100 Magnus JOCH AM, Leben der Heiligen und Seligen des Bayerlandes zur Beleh­
rung und Erbauung für das christliche Volk, München 1861 /62. 

101 Georg SCHWAIGER (Hg.), Bavaria Sancta. Zeugen christlichen Glaubens in Bay­
ern, 3 Bände, Regensburg 1970-1973. 
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"Bavaria sancta et pia" ist als gewichtiger Ausdruck der pietas Bavarica eines 
der Grund werke bayerischer Literatur geworden, weil hier ein entscheiden­
der Wesenszug bayerischer Mentalität gut getroffen und in eindringlicher 
Weise umgesetzt wurde102. 

Nicht minder bedeutsam sind dann aber die Nachwirkungen außerhalb 
Bayerns. Denn Rader begründete mit seinem Werk eine Literaturgattung, 
die in der Folgezeit in zahlreichen katholischen Ländern Europas nachge­
ahmt wurde. Die terra sawcta-Literatur rollte wie eine große Woge über das 
katholische Europa des späteren 17. und des 18. Jahrhunderts hinweg. Nun 
begannen Städte, Landstriche, Territorien, Staaten und Königreiche in dich­
ter Folge, sich das Attribut sanctus zuzulegen und zur Begründung nach 
dem Vorbild Raders ebenfalls umfängliche Werke ausarbeiten zu lassen. 
Dessen erster Nachahmer wurde der böhmische Jesuit Bohuslav Balbinus 
mit seiner 1682 veröffentlichten "Bohemia sancta"103. Der Schweizer Kar­
täuser Heinrich Murer schrieb eine "Helvetia sancta"104. Der süddeutsche 
Jesuit Anton Crammer erarbeitete entsprechende Darstellungen für Re­
gensburg, Eichstätt und Altötting105. Neben diese von Rader inaugurierte 
terra sancfa-Literatur trat dann sehr rasch eine ähnlich ausgerichtete, aber 
nicht ganz mit ihr identische terra sacra-Literatur. Sie hat eine andere Wur­
zel, weil sie aus der Italia illustrata des Flavius Blondus erwachsen und 
nicht biographisch, sondern topographisch angelegt ist106. Sie wurde nun 
ebenfalls in den Bereich der Kirchengeschichte übertragen. Das sacra-Attri­
but setzte sich für Landschaften erst ab der Mitte des 17. Jahrhunderts durch 
und scheint deswegen mit der terra sancta-Literatur in einer zumindest lo­
sen Verbindung zu stehen107. Die herausragenden Beispiele sind die "Italia 
sacra" des Fernando Ughelli108, die "Gallia Christiana"109 oder dann die mo-

102 Deswegen wurde das Werk zu Recht berücksicht bei: Hans PÖRNBACHER (Hg.), 
Die Literatur des Barock, München 1986 (Bayerische Bibliothek, 2) S. 41-50. 

!03 Bohuslav BALBINUS, Bohemia Sancta, in: DERS., Miscellanea historica regni Bohe-
micae, IV, Prag 1682. 

104 Heinrich MURER, Helvetia Sancta, Luzern 1648. 
los Bayerische Staatsbibliothek München, clm 27079. Vgl. weiterhin: Anton 

DÖRRER, Wie kam Tirol zur Bezeichnung "Heiliges Land"?, in: Tiroler Heimatblätter 
24 (1949) S. 146-164. 

106 Georg PFEILSCHIFTER, Die St. Blasianische Germania Sacra. Ein Beitrag zur Histo­
riographie des 18. Jahrhunderts, Kempten 1921 ( Münchener Studien zur Historischen 
Theologie, 1)S. 4-12. 

107 Leo SANTIFALLER, Forschungen und Vorarbeiten zur Austria Sacra I: Geschichte 
und Plan des Unternehmens, Wien 1951, S. 21-25; LHOTSKY (Anm. 94) S. 121. 

108 F e r d i n a n d UGHELLI, Italia Sacra, 9 B ä n d e , R o m 1644-1662. 
109 Gallia Christiana, begr. von SCAEVOLA und Abel de SAINTHE-MARTHE, Paris 1715-

1785. 
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numentale "Espana sagrada"110 geworden. 1655 bringt der Benediktiner 
Gabriel Bucelin den ersten Band seiner "Germania sacra" heraus111. Das un­
überschaubar breite Material der terra sancta- und terra sacra-Literatur ist 
noch nicht umfassend zusammengetragen worden. Hier liegt zweifellos 
eine für das Barockzeitalter sehr bezeichnende Literaturgattung vor, die ein­
mal eine typologische Aufarbeitung verdient. An ihrem Anfang steht die 
"Bavaria sancta et pia" des Münchner Jesuitenpaters Matthäus Rad er. Sie 
stellt einen noch kaum gesehenen, aber durchaus bemerkenswerten Beitrag 
des Konfessionsstaates Bayern zur europäischen Literaturentwicklung der 
Frühen Neuzeit dar112. 

Résumé français 

Le duché de Bavière se sont considérés à l'époque post-tridentine comme 
étant à l'avant-garde de la Contre-Réforme en Europe. C'est le prince 
électeur Maximilien Ier (1598-1651) qui suivit cette voie de la façon la plus 
conséquente, et qui éleva au rang de principe suprême l'application des 
idéaux du Concile, aussi bien dans sa vie personnelle que dans tous les 
domaines de la politique. Son but était de transformer le territoire sur lequel 
il régnait en un Etat religieux modèle, qui devait en tous points refléter ses 
idées directrices. En agissant ainsi, il n'a pas seulement affecté profondé­
ment la vie quotidienne de la population, en la réglementant, il a aussi 
inversé les pôles de la vie culturelle. L'intensification de l'historiographie, 
encouragée par la cour, eut entre autres pour mission d'étayer les idées 
directrices politico-confessionnelles. L'oeuvre la plus remarquable, dans ce 
contexte, est la "Bavaria sancta et pia" que le recteur du Collège des Jésuites 
de Munich, le Père Matthäus Rader SJ (1561-1634) publia entre 1615 et 1628 
en quatre volumes in-folio. Sa mission était de présenter par le texte et 
l'image les nombreux saints originaires de Bavière, qui avaient été en rap­
port avec la Bavière. La publication de l'édition de prestige fut conduite et 
financée par la cour. La "Bavaria sancta" de Rader représente l'une des plus 
remarquables réalisations issues de l'intérêt des Wittelsbach pour l'histoire, 
dont le but était de présenter une image de la cour, mais aussi de rendre 
claires les idées directrices de la politique confessionnelle. On éclairera ce 

no Espana sagrada. Teatro geografico-historico de la ïgîesia de Espana, 29 Bände, Madrid 
1747-1773. 

111 Gabriel BUCELINUS, Germania topo-chrono-stemmato-graphica sacra et profana, 4 
Bände, Augsburg 1655-1678. 

112 Erstmals macht darauf aufmerksam Jiri Sitler in seiner Prager Dissertation 
(masch.) von 1993: Svaté Cechy Bohuslava Balbina. Kurzfassung in: Bohuslav Balbin 
a kultura jeho doby v Cechâch. Sbornfk z konference Pamâtnfku nârodniho pisem-
nictvi, Prag 1992. 
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contexte à plusieurs strates en s'appuyant sur l'importante correspondance 
de Rader, dont je prépare l'édition. 

Par ailleurs, on examinera particulièrement l'histoire, peu ordinaire, de 
l'influence exercée par ce livre. En effet, la "Bavaria sancta" de Rader suscita 
toute une série d'imitations dans de nombreux pays catholiques d'Europe. 
Le mouvement débuta avec la "Bohemia sancta" du Jésuite Bohuslav Balbi-
nus et se poursuivit jusqu'au XXe siècle avec une conception modifée, et un 
objectif souvent plus populaire. 
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